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EIN STROM FLÖSS von seinem Ursprung in fernen Gebirgen durch sehr verschiedene 
Landschaften und erreichte schließlich die Sandwüste. Genauso wie er alle anderen 

Hindernisse überwunden hatte, versuchte der Strom nun auch, die Wüste zu durchque­
ren. Aber er merkte, daß - so schnell er auch in den Sand fließen mochte - seine Wasser 
verschwanden. 
Er war jedoch überzeugt davon, daß es seine Bestimmung sei, die Wüste zu durchque­
ren, auch wenn es keinen Weg gab. Da hörte er, wie eine verborgene Stimme, die aus 
der Wüste kam, ihm zuflüsterte: «Der Wind durchquert die Wüste, und der Strom 
kann es auch.» 
Der Strom wandte ein, daß er sich doch gegen den Sand werfe, aber dabei nur aufgeso­
gen würde; der Wind aber kann fliegen, und deshalb vermag er die Wüste zu durchque­
ren. «Wenn du dich auf die gewohnte Weise vorantreibst, wird es dir unmöglich sein, sie zu 
überqueren. Du wirst entweder verschwinden, oder du wirst ein Sumpf. Du mußt 
dem Wind erlauben, dich zu deinem Bestimmungsort hinüberzutragen.» 
Aber wie sollte das zugehen? «Indem du dich von ihm aufnehmen läßt.» 
Diese Vorstellung war für den Fluß unannehmbar. Schließlich war er noch nie zuvor 
aufgesogen worden. Er wollte keinesfalls seine Eigenart verlieren. Denn wenn man sich 
einmal verliert, wie kann man da wissen, ob man sich je wiedergewinnt. 

In den Armen des Windes 
«Der Wind erfüllt seine Aufgabe», sagte der Sand. «Er nimmt das Wasser auf, trägt es 
über die Wüste und lässt es dann wieder fallen. Als Regen fällt es hernieder, und das 
Wasser wird wieder ein Fluß.» - «Woher kann ich wissen, ob das wirklich wahr ist?» 
«Es ist so, und wenn du es nicht glaubst, kannst du eben nur ein Sumpf werden. Und 
auch das würde viele, viele Jahre dauern; und es ist bestimmt nicht dasselbe wie ein 
Fluß.» - «Aber kann ich nicht derselbe Fluß bleiben, der ich jetzt bin?» 
«In keinem Fall kannst du bleiben, was du bist», flüsterte die geheimnisvolle Stimme. 
«Was wahrhaft wesentlich an dir ist, wird fortgetragen und bildet wieder einen Strom. 
Heute wirst du nach dem genannt, was du jetzt gerade bist, doch du weißt nicht, wel­
cher Teil deines Selbst der wesentliche ist.» 
Als der Strom dies alles hörte, stieg in seinem Innern langsam ein Widerhall auf. Dun­
kel erinnerte er sich an einen Zustand, in dem der Wind ihn - oder einen Teil von ihm? 
War es so? - auf seinen Schwingen getragen hatte. Er erinnerte sich auch daran, daß 
dieses, und nicht das jedermann Sichtbare, das Eigentliche war, was zu tun wäre - oder 
tat er es schon? 
Und der Strom ließ seinen Dunst aufsteigen in die Arme des Windes, der ihn willkom­
men hieß, sachte und leicht aufwärts trug und ihn, sobald sie nach vielen, vielen Meilen 
den Gipfel des Gebirges erreicht hatten, wieder sanft herabfallen ließ. Und weil er vol­
ler Be-Denken gewesen war, konnte der Strom nun in seinem Gemüte die Erfahrungen 
in allen Einzelheiten viel deutlicher festhalten und erinnern und davon berichten. Er 
erkannte: «Ja, jetzt bin ich wirklich ich selbst.» 
Der Strom lernte. Aber die Sandwüste flüsterte: «Wir wissen, weil wir sehen, wie es 
sich Tag für Tag ereignet: denn wir, die Sandwüste, sind immer dabei, das ganze Fluß­
ufer entlang bis hin zum Gebirge.» - Und deshalb sagt man, daß der Weg, den der 
Strom des Lebens auf seiner Reise einschlagen muß, in den Sand geschrieben ist. 

Der Menschhaftigkeit entwerden, um in Gott Bestand zu haben. In diesen Satz ließe sich vielleicht die 
tiefsinnige Geschichte vom Strom, der Sandwüste und dem Wind einfangen, die bei den Derwischen 
und ihren Schülern immer wieder erzählt wird. Ein Gleichnis für das Wort Jesu: «Wer sein Leben ret­
ten will ...» (Lk 9, 24). - Unter dem Titel «Die Geschichte von der Sand wüste» findet sich der oben 
abgedruckte Text als erster unter vierzig weiteren in: Das Geheimnis der Derwische, Geschichten der 
Sufimeister, eingeleitet und herausgegeben von Idries Shah, Herder, Freiburg/Br. 1982, 144 Seiten, 
DM/Fr. 19.80. Die Erzählungen, Gleichnisse und Fabeln vermitteln hintergründige Lebensweisheiten 
entsprechend der Suf¡Überzeugung, «nach der die <unsichtbare Welt) zu jeder Zeit und an verschiede­
nen Orten die gewöhnliche Wirklichkeit wechselseitig durchdringt» (S. 24). J. B. 
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Zentralamerika: Massaker und Flüchtlingselend 
In El Salvador und Guatemala hat die Unterdrückung der Be­
völkerung ein solches Ausmaß erreicht, daß man von Völker­
mord sprechen muß. Wenig beachtet von der Weltöffentlich­
keit, ist in den letzten zwei Jahren in Zentralamerika deswegen 
auch ein enormes Flüchtlingselend entstanden. Genaue Zahlen 
sind schwer zu ermitteln, man muß sich auf Schätzungen stüt­
zen. Die Mehrheit der Flüchtlinge sind Vertriebene im eigenen 
Land. Das Erzbistum San Salvador spricht von 500000 Vertrie­
benen allein im kriegsgeschüttelten El Salvador, einem Land, 
das nur halb so groß wie die Schweiz ist und etwa 5 Mio. Ein­
wohner zählt. Etwa 300000 Salvadorianer seien ins Ausland ge­
flohen, davon etwa die Hälfte nach Mexiko, mehrere Zehntau­
send in die USA, 15-20000 nach Honduras, ebensoviele nach 
Nicaragua, mehrere Tausend befänden sich in den übrigen 
Ländern des Isthmus. Mitte April äußerte sich die Bischofs­
konferenz von Guatemala zur Situation des Landes und sprach 
von über 1 Million Vertriebenen in diesem Land. Weitere rund 
200000 seien ins Ausland geflohen, meist ins benachbarte Me­
xiko, da vor allem der Norden des Landes, nämlich die indiani­
schen Siedlingsgebiete durch zahlreiche von der Armee verübte 
Massaker heimgesucht wird. Guatemala ist etwa zweieinhalb­
mal so groß wie die Schweiz und zählt etwa 7 Mio. Einwohner. 
Im Mai/Juni dieses Jahres hatte ich die Möglichkeit, mich in 
Mexiko, Honduras, El Salvador und Guatemala direkt über die 
Flüchtlingssituation und die Hilfstätigkeit zu informieren. Ich 
reiste im Auftrag des HEKS (Hilfswerk der Evangelischen Kir­
chen der Schweiz), welches die Flüchtlingsarbeit verschiedener 
kirchlicher Stellen Zentralamerikas durch die Vermittlung des 
Ökumenischen Rates der Kirchen in Genf seit zwei Jahren un­
terstützt. 

El Salvador: Kein Ende der Gewalt 
Nach dem Sieg der Sandinisten und der Vertreibung Somozas 
durch den landesweiten Volksaufstand in Nicaragua am 19. 
Juli 1979 schlug eine Welle der Hoffnung über den ganzen zen­
tralamerikanischen Isthmus. Das Volk von Nicaragua hatte be­
wiesen, daß es mit vereinten Kräften möglich ist, eine Diktatur 
zu brechen. Namentlich in El Salvador und Guatemala fühlten 
sich die Kräfte des Widerstandes herausgefordert, den Kampf 
gegen die Militärdiktaturen in ihren Ländern zu intensivieren. 
Den Putsch der jungen Offiziere im Herbst 1979 und die durch 
die neue Junta eingeleiteten Reformen wertete man zunächst 
als die Wende zur Demokratisierung der Verhältnisse in El Sal­
vador. Doch sehr bald zeigte sich, daß die eigentliche Macht in 
den Händen jener Militärs geblieben war, die eng mit der klei­
nen reichen Oberschicht zusammenarbeitet. Namentlich die 
Durchführung der an sich revolutionären Landreform wurde 
stark behindert und in ihrem Inhalt beschnitten. Der Groß­
grundbesitz blieb unangetastet, und die rechtsextreme parami­
litärische Terrororganisation ORDEN verbreitete mit ihren 
Morden und Entführungen unter der Landbevölkerung Angst 
und Schrecken. Das Scheitern der Landreform ist zu einem gu­
ten Teil den Machenschaften von ORDEN zu verdanken. Wah­
rer gerechter Verhältnisse und Sprecher des Volkes wurde für 
die tief gläubige Bevölkerung immer mehr Erzbischof Oscar 
Romero. Noch heute, bekanntlich wurde er am 24. Marz 1980 
ermordet, ist er für sie allgegenwärtig. Durch zahlreiche De­
monstrationszüge, Streiks und andere gewaltfreie Mittel ver­
suchten dieJSalvadorianer, ihre Anliegen in der Öffentlichkeit 
zu vertreten. Doch Gewalt und Verfolgung waren die Antwort. 
Unter diesem Druck gewannen die Guerilla-Organisationen an 
Gewicht, sie schlössen sich im Oktober 1980 zur Nationalen Be­
freiungsfront Farabundo Marti (FMLN) zusammen, nachdem 
schon im April der politische Zusammenschluß der Opposi­
tionskräfte zur Revolutionären Demokratischen Front (FDR) 
erfolgt war, welche von Mexiko und Frankreich offiziell aner­
kannt worden ist. 

Es kam zur unausweichlichen Polarisierung, zu zahlreichen Zu­
sammenstößen zwischen Armee und Guerilla, zu Terrorakten 
durch die Armee an unbewaffneter Bevölkerung (man erinnere 
sich nur an die Überfälle auf die Universität) und schließlich 
zur Internationalisierung des Salvador-Konflikts durch die 
neue US-Regierung unter Präsident Reagan. Nicht nur wurde 
jetzt dem Volk von El Salvador schlichtweg sein Anliegen -
Kampf um Selbstbestimmung und gerechte soziale Strukturen 
- verneint; das sich wehrende Volk wird nur noch als Handlan­
ger des Kommunismus betrachtet. Zu dessen Bekämpfung un­
terstützen die USA die Regierung von El Salvador mit massiven 
Waffenlieferungen und Logistik sowie durch Entsendung von 
US-Armeeberatern. Bilanz: über 35000 Menschen, zumeist un­
bewaffnete Zivilpersonen, fanden einen gewaltsamen Tod. Die 
Wahlen vom 28. Marz sollten beweisen, daß die Demokratie in 
El Salvador funktioniert, doch sie bestätigten nur, wer wirklich 
an den Schalthebeln sitzt, nämlich die rechtsextremen Parteien 
und das Militär. Für das Volk hat sich nichts verändert. 

Hilfstätigkeit spaltet die Kirchen 
In der Hauptstadt San Salvador ist das Militär überall präsent. 
Bewaffnete Soldaten gehören zum Straßenbild, aber auch Last­
wagen mit Bewaffneten in Zivil am hellichten Tag, die niemand 
hindert, wenn sie truppweise ein Quartier durchkämmen. Die 
konstante Überwachung ist hautnah zu spüren; dennoch versu­
chen jene, die sich für die Verfolgten und Vertriebenen einset­
zen, ihre Spuren so gut wie möglich zu verwischen. Die Regie­
rung möchte wissen, wer wem hilft und wie. Erste Hilfstätig­
keit in organisierter Form wurde noch unter Erzbischof Ro­
mero in die Wege geleitet, wobei er von allem Anfang an auch 
mit evangelischen Kirchen zusammenarbeitete. Ökumenische 
Hilfstätigkeit ist überhaupt ein Merkmal der zentralamerikani­
schen Flüchtlingshilfe. Es braucht Mut, sich für die Opfer des 
gegenwärtigen Konflikts im Lande einzusetzen. Und auf der 
Seite der Verfolgten und Unterdrückten zu stehen, bedeutet im 
Klartext, daß man selber zur Opposition gehört, also durch die 
Hilfstätigkeit Stellung bezieht. Die Bischofskonferenz von El 
Salvador ist schon lange gespalten oder, noch genauer, die ka­
tholische Kirche. Der niedere Klerus, Ordensangehörige und 
Laienbewegungen sind mehrheitlich auf der Seite des leidenden 
Volkes, während die Hierarchie näher bei der Regierung steht, 
mit Ausnahme der Leitung des Erzbistums San Salvador. Die 
Kirche hat sich zu einer Kirche des Volkes entwickelt. 
Ein Preis dieses Engagements sind Morde an Priestern, Or­
densangehörigen, zahlreichen Katecheten und Laienhelfern; 
ein weiterer Preis ist die Abwanderung vieler Katholiken zu 
fundamentalistischen evangelischen Kirchen. Die evangeli­
schen Kirchen sind enorm am Wachsen, was aber wiederum be­
deutet, daß die aufgeschlossenen ökumenischen Kirchen, die 
sich ebenfalls der Verfolgten des Landes annehmen, sich inner­
kirchlich einer wachsenden Opposition gegenübersehen. Die 
fundamentalistischen evangelischen Kirchen unterhalten enge 
Beziehungen zu ihren Schwester- und Mutterkirchen in den 
USA, was sie politisch und finanziell begünstigt. Dagegen ste­
hen der Nationale Kirchenrat der USA (NCC) und der Ökume­
nische Rat der Kirchen in Genf (ÖRK) auf der Seite der ökume­
nischen Arbeit in El Salvador, genauso wie zahlreiche evangeli­
sche Hilfswerke in Europa, und pflegen enge Beziehungen mit 
den ökumenischen salvadorianischen Kirchen sowie mit dem 
Erzbistum, seinen Organisationen und den katholischen Laien­
bewegungen. Ein koordiniertes Hilfsnetz verbindet sie alle, 
doch aus Sicherheitsgründen müssen sie auf eine Zentralstelle 
verzichten. Jede angeschlossene Organisation ist für ihr Pro­
gramm selber verantwortlich, doch das Globalprogramm wird 
gemeinsam gemacht zwecks Klarheit der zu beschaffenden Mit­
tel und der dafür nötigen Kontakte zu den Geber organisation 
nen bzw. Hilfswerken. 
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Aufruf von fünf Bischöfen der Pastoralregion «Pazifik-Süd», Mexiko 
Da Tausende von guatemaltekischen Bauern und Indianern auf 
der Suche nach einem Asyl in unsere Pastoralgebiete strömen, 
sehen wir uns verpflichtet, uns an euch zu wenden, um euch 
von der Situation der Brüder im Unglück genau zu unterrich­
ten; um euch die Vorkehrungen christlicher Nächstenliebe wis­
sen zu lassen, die wir für sie zu treffen gedenken; und vor allem 
wenden wir uns an euch, um an eure Großzügigkeit und Gast­
freundschaft ihnen gegenüber zu appellieren. 
Wir sind uns bewußt, daß die Verteidigung und Förderung der 
Rechte jedes Menschen ein wesentlicher Teil unseres Pastoral­
dienstes ist; bereits in Puebla ist uns das Phänomen der Mi­
granten und der Exilierten in unseren Ländern bewußt gewor­
den. Desgleichen hoffen wir, daß unser Wort wirken und ein 
ausgedehntes Netz menschlicher Solidarität erzeugen werde, 
um die ungeheure Not zu lindern, von der uns die Flüchtlinge 
in persönlichen Gesprächen Kenntnis gaben, - eine Not selbst 
an Orten, wo sie zum größten Teil Zuflucht gefunden haben ... 
Es handelt sich für die Flüchtlinge um eine Übergangssituation 
und für uns folglich um eine vorübergehende Hilfe. Ebenso 
müssen-wir unbedingt ihre gemeinsamen Bindungen beachten 
sowie ihre geographische und kulturelle Verwurzelung, vor al­
lem, wenn wir daran denken, daß dieser Zustand sich mögli­
cherweise noch über eine längere Zeit hinzieht. Aus Berichten 
der betroffenen Menschen und aus den von der nationalen und 
internationalen Presse angeführten Fakten wissen wir, daß die 
guatemaltekischen Behörden einen militärischen Kordon ent­
lang der Grenze zu unserem Land errichten. Außerdem wieder­
holen wir die Worte zahlreicher Indianer und Bauern, die er­
klären, daß sie lieber durch mexikanische Kugeln sterben woll­
ten, als noch einmal die Foltern, die Verfolgungen und die Ge­
walttaten in ihrer Heimat durchzumachen. Sie haben dort kei­
ne Sicherheit und auch keine Lebensmöglichkeiten mehr ... 

Bitten an die mexikanischen Behörden 
Gemäß den Werten, den traditionellen Verhaltensweisen und 
Verpflichtungen der Freundschaft und Gastfreundlichkeit un­
seres Volkes wußte sich Mexiko zur vorübergehenden Zu­
fluchtsstätte vieler Exilierter der ganzen Welt, besonders aus 
Lateinamerika, zu machen, und das vor allem in den jüngst 
vergangenen Jahren seiner Geschichte ... 
Trotzdem fordern wir von unseren Zivilbehörden: 
► daß weiterhin alle notwendigen nationalen und internatio­

nalen Rechtsmechanismen angewendet werden, um die Sicher­
heit dieser Flüchtlinge in unserem Land unbedingt zu gewähr­
leisten. 
► daß die völlig außergewöhnlichen Umstände berücksichtigt 
werden, in denen sich diese Menschen befinden, um von ihnen 
keine Formalitäten zu verlangen, die sie nicht erfüllen können. 
► daß die Verwaltungsstrukturen, die zu ihren Gunsten ge­
schaffen werden müssen, die Ausübung ihrer Rechte wirksam 
werden lassen, auf daß sie nicht drückend und schwer sind und 
so die Sorge und die Leiden noch vermehren, mit denen sie ja 
schon ankommen. 
Wir bitten die Behörden eindringlich, darüber zu wachen, daß 
diese Flüchtlinge nicht Gegenstand von Erpressung, schlechter 
Behandlung und Mißbrauch durch einige subalterne Zivilbe­
hörden oder nationale Sicherheitskräfte werden ... 
Zusicherung an die Bischöfe Guatemalas 
In dem Bewußtsein, daß ihr wie eure pastoralen Mitarbeiter, 
die noch mit euch zusammenarbeiten, euch große Sorge macht 
um so viele Gläubige, die emigrieren mußten, versichern wir 
euch, daß wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um 
Sicherheit für ihr Leben zu erlangen und angemessene Unter­
stützung während ihres unfreiwilligen Aufenthaltes. Gern ak­
zeptieren wir, von den christlichen Flüchtlingen als ihre Hirten 
und Brüder betrachtet zu werden, solange sie bei uns sind, und 
wir fühlen uns unwürdig, in ihnen Christus vor uns zu haben, 
dem es an Brot, Kleidung, Freiheit und Menschenwürde man­
gelt... 
Wir wollen an die Christen und an die Menschen guten Willens 
appellieren, sich stärker der zwingenden Notwendigkeit be­
wußt zu werden, allen Flüchtlingen aus Mittelamerika zu hel­
fen und besonders ­ wegen der Nähe zu uns ­ denen aus Guate­
mala; wir fordern sie auf, konkrete Zeichen unserer traditio­
nellen Werte der Gastfreundschaft zu geben und unsere christ­
liche Verpflichtung geschichtliche Wirklichkeit werden zu las­
sen. Unsere Diözesankirchen wollen sich dafür einsetzen. 
Das Dokument, aus dem die obigen Auszüge stammen, wurde am 27. 
Februar 1982 veröffentlicht, und zwar nach einem Besuch der Bischöfe 
in Flüchtlingslagern. Es schildert die Situation und appelliert in grenz­
überschreitender. Solidarität mit der Nachbarkirche an die mexikani­
schen Behörden und die Menschen guten Willens. Vollständiger Wort­
laut in deutscher Sprache: Weltkirche, Ein gemeinsamer Dienst der 
Werke A dveniat Misereor Missio, 4/1982. 

Kirchenraum als Flüchtlingslager 
Hilfe wird an zwei Gruppen von Bedürftigen geleistet, erstens 
an sogenannte refugiados ­ diese befinden sich an festen Lager­
stellen ­, zweitens an desplazados ­ das sind Vertriebene im ei­
gentlichen Sinne, ohne festen Wohnplatz. Nur ein Bruchteil der 
500000 Vertriebenen hält sich an einem Lagerplatz auf. In der 
Hauptstadt San Salvador sorgt das Erzbistum für zehn solcher 
Lager. Sie sind auf Kirchenboden eingerichtet, zum Beispiel 
auf dem Gelände des Priesterseminars oder in einer nicht fer­
tiggebauten Kirche. Es ist üblich, Grundstücke mit Mauern zu 
umgeben. Diese Mauern sind nun ein relativer Schutz für die 
Geflüchteten. Innerhalb dieser Mauern leben sie und haben 
Angst hinauszugehen, denn außerhalb fühlen sie sich total 
schutzlos. Es wird deshalb auch alles zum Leben Nötige durch 
kirchliche Helfer angeliefert: Maiskörner, schwarze Bohnen, 
Kleider, Medikamente, Küchenutensilien, Bau­ und Arbeits­
material. Die allernötigsten Vorkehrungen, um an diesen Orten 
wohnen und arbeiten zu können, werden von den Flüchtlingen 
selbst getroffen. So wurden im erwähnten Kirchengebäude La­
trinen, ein Küchenraum und eine Wasserstelle eingebaut. Über 
fünfhundert Menschen halten sich permanent darin auf, etliche 
schon seit zwei Jahren. Alles spielt sich in dieser ummauerten 
Öffentlichkeit ab, nirgends ein Winkel Privatheit. Ihr Zusam­

menleben haben sie wie eine Groß­Sippe organisiert. Aufgaben 
und Verantwortungen sind verteilt und wechseln. Der Besucher 
staunt ob der Ordnung und dem spürbaren Zusammenhalt die­
ser Menschen. Sie sind überzeugt, daß sie für eine gute Sache 
leiden und daß eines Tages die Leiden des Volkes einmünden 
werden in einen guten, hoffnungsvollen Neubeginn des ganzen 
Landes. «Wir wissen, daß Gott auf unserer Seite ist. Das ist un­
ser Glaube und unsere Hoffnung, und wir haben viel Hoff­
nung.» Solche Äußerungen hört man bei den Flüchtlingen oft. 
Dieselbe Überzeugung spornt auch die zahlreichen kirchlichen 
Helfer an. Sie wissen, daß sie gefährdet sind, schon allein weil 
sie in kirchlicher Hilfstätigkeit stehen. Auch äußerlich gefahr­
voll sind ihre Missionen ins Landesinnere, wenn sie mit ihren 
Transportfahrzeugen, beladen mit Hilfsgütern für die Vertrie­
benen, durch Gefechtszonen fahren müssen. Keinen Tag wis­
sen sie, was sie auf dem Weg erwartet. Sie haben gelernt, sich 
klug, vorsichtig und doch bestimmt zu verhalten, «Wir reisen 
mit Gott», sagen się, «wir müssen unsern Brüdern und Schwe­
stern helfen. Das ist alles.» 

Eine weitere wichtige Aufgabe ist der vom Erzbistum aus gelei­
stete Rechtsdienst, der erst kürzlich als Kommission Justitia et 
Pax neu konstituiert wurde. Er führt die Listen Verschwunde­
ner (zusammen mit der am selben Ort und in derselben Baracke 
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untergebrachten Menschenrechtskommission), leistet finanziel­
le Unterstützung als erste Überbrückung an Familien, die ihren 
Ernährer verloren haben, und hilft bei Abklärungen nach Ver­
schwundenen finanziell und, soweit möglich, juristisch. 
Mütter von Gefangenen, Verschwundenen und Ermordeten 
haben sich zu einem Komitee Oscar Romero zusammenge­
schlossen. Tagsüber halten sie sich innerhalb der Mauern des 
Erzbistums auf, für die Nacht kehren sie in ihre Wohnungen 
zurück, was nicht gefahrlos ist, werden Mißliebige doch häufig 
in der Nacht geholt. Diese Frauen haben sich zusammenge­
schlossen, um sich für die Gefangenen einzusetzen, nach Ver­
schwundenen zu suchen und Zeugen zu sein für das, was ge­
schieht, was sie selbst erlitten haben und was anderen ge­
schieht. Sie vermitteln ihre Zeugnisse an eine Zweigstelle in Me­
xiko, die dann für eine breitere Öffentlichkeitsarbeit verant­
wortlich ist. «Die Welt muß wissen, was in unserem Land ge­
schieht. Helft uns die Wahrheit verbreiten. Jede Stimme, die 
von uns spricht, von unserem Leiden und unserer Hoffnung, 
ist ein kleiner Schritt vorwärts in eine bessere Zukunft.» 

Zwiespältige Hilfe in Honduras - Sicherheit in Nicaragua 
Da El Salvador die längste Grenze mit Honduras teilt, flohen 
viele in dieses Nachbarland. Das dünnbesiedelte Land zog 
schon immer viele Salvadorianer an, und viele haben dort ihr 
Auskommen gefunden; es bestehen also alte Beziehungen zwi­
schen den beiden Ländern. Die Flüchtlinge fanden deshalb zu­
nächst in den Dörfern ihrer Nachbarn gute Aufnahme. Die Ar­
mut ist in beiden Ländern die gleiche; so teilten sie das Wenige, 
das sie hatten. Als die Zahl der Ankömmlinge immer größer 
wurde und weil die honduranische Regierung die Kontrolle 
über die Flüchtlinge haben wollte, begannen einheimische 
Hilfswerke mit der Erstellung von Lagern unweit der Grenze. 
Ende letzten Jahres kam die Order, die Flüchtlingslager müß­
ten ins Landesinnere verlegt werden. Zwar versuchten die 
Hilfswerke, sich diesem Plan zu widersetzen, denn eine Anzahl 
Flüchtlinge kehrte jeweils in ihre Heimat zurück, wenn die Si­
tuation wieder ruhig geworden war. Zudem sind im Grenzge­
biet große Massaker an Salvadorianern bekannt geworden, wo­
bei auf die Fliehenden durch salvadorianisehe und hondurani­
sche Truppen geschossen wurde, zum Teil sogar aus der Luft. 
Ein letztes solches Massaker an rund 300 Flüchtlingen fand am 
12. Juni dieses Jahres statt. Um lästige Zeugen loszuwerden, 
sollen die Lager samt internationalen Helfern ins Landesinnere 
verlegt werden. Eines der letzten, Colomoncagua, wird dieser 
Tage geräumt. Im streng kontrollierten Grenzbereich wird den 
Salvadorianern die Flucht kaum mehr gelingen. Eine eben er­
folgte gemeinsame Operation der Streitkräfte beider Länder 
gegen die Guerilla (FMLN) scheint die Befürchtungen zu bestä­
tigen, daß interamerikanische strategische Pläne unter Mitwir­
kung des Pentagon bestehen, da von den internationalen Hel­
fern häufig US-Militärberater in diesem Gebiet angetroffen 
wurden und amerikanische Beamte bei der Verlegung der Lager 
anwesend waren. 
Eigentlich sicher fühlen sich die salvadorianischen Flüchtlinge 
nur in Nicaragua; dort werden sie gastfreundlich aufgenom­
men, können sich frei bewegen wie die Bürger des Landes, die 
Hilfe ist gut organisiert, viele haben sich schon ins Alltagsleben 
integriert und können für sich selbst sorgen. 

Guatemala: Politik der verbrannten Erde 
Als ein Putsch am 23. Marz die Präsidentschaft von General 
Lucas Garcia vorzeitig abbrach und den schon gewählten 
Nachfolger Guevara gleich mitabsetzte, machte Guatemala 
einen Moment lang ausführlicher von sich reden; sonst stößt 
man fast nur auf kurze Nachrichten über Massaker. Der in den 
Präsidentensessel geputschte General und evangelische Predi­
ger einer in Kalifornien beheimateten Sekte, Efrai'n Ríos 
Montt, versprach, unter die blutige Geschichte Guatemalas 
einen Strich zu machen, die dafür Verantwortlichen zur Re­

chenschaft zu ziehen und die Menschenrechte zu respektieren. 
Er bot den Guerilleros - es gibt in Guatemala vier bewaffnete 
Widerstandsorganisationen - eine Amnestiefrist von 30 Tagen 
an, um die Waffen ohne Bestrafung abzugeben. Bei Nichtbe­
achtung dieses Angebots drohte er, den Ausnahmezustand zu 
verhängen, was Anfang Juli auch prompt erfolgte. Schon vor­
her begann unter der Bevölkerung eine intensive Rekrutierung, 
um neben der Armee noch eine Miliz zur Bekämpfung der Gue­
rilla aufzustellen. Ferner wurde der Presse dieser Tage verbo­
ten, ausführlich über Aktivitäten der Guerilla zu berichten. Be­
richte von Massakern dürfen nur noch nach offiziellen Com­
muniqués zitiert werden, nämlich als Grausamkeiten der Gue­
rilla. Schließlich wurde jede politische Tätigkeit untersagt. In 
kurzer Zeit hat also die Situation eskaliert, nachdem man sich 
nach dem blutigen Regime von Lucas nichts noch Schlimmeres 
vorstellen konnte. Zwar macht die Hauptstadt den Eindruck 
von geordneteren Verhältnissen, Militär ist weniger sichtbar, 
Vorfälle sind seltener geworden. Doch Nachrichten aus ländli­
chen Gebieten widerlegen diesen Eindruck. Dort wird das Pro­
gramm des Vorgängers, nämlich eine Politik der verbrannten 
Erde, fortgesetzt. Allein in den ersten 63 Tagen der neuen Re­
gierung geschahen 29 Massaker an unbewaffneter Zivilbevöl­
kerung (vgl. Orientierung Nr. 10, S. 113ff.). Die ländliche Be­
völkerung, vorab die indianische, wird der Kollaboration mit 
der Guerilla bezichtigt. Massaker treffen deshalb die Departe­
mente El Quiché, Huehuetenango, Chimaltenango, San Mar­
cos, Verapaz und Petén. Als Bauern werden sie verdächtigt, 
Ernährer der Guerilla zu sein. Kommt das Militär in ein Dorf, 
werden die Bewohner gefragt, wo sich die Guerilleros aufhal­
ten. Antworten sie: «Wir wissen es nicht», so verdächtigt man 
sie der Zusammenarbeit. Es gibt keine Antwort, die sie schützt. 
Um sie einzuschüchtern, scheut sich die Arrnee nicht, wahllos 
Menschen herauszugreifen und sie exemplarisch vor versam­
meltem Dorf zu ermorden oder zu Tode zu quälen. Soldaten 
dringen auch als Guerilleros oder Zivilpersonen verkleidet in 
die Dörfer ein. Die Bevölkerung sucht sich durch Aufstellung 
von Wachen solchen Überfällen rechtzeitig zu entziehen und in 
dafür provisorisch eingerichtete Fluchtorte auszuweichen. 
Doch die Technik der Verfolgung ist so perfekt geworden, daß 
auch dieser geringe Selbstschutz wenig nützt. Zudem werden in 
letzter Zeit Dörfer angegriffen, in denen Volksorganisationen 
noch nicht Fuß gefaßt haben. Immer häufiger werden Bewoh­
ner sogar in ihre Hütten getrieben und darin verbrannt. Beson­
ders schlimm sind die Angriffe aus der Luft auf Dörfer und 
Fliehende. Viele Dörfer stehen heute leer oder sind nur noch 
spärlich besiedelt. Zahlreiche Felder werden nicht mehr be­
stellt. Auf die Märkte werden weniger Grundnahrungsmittel 
gebracht. Die Preise steigen, und Hunger kündigt sich an. Das 
Klima der Gewalt treibt immer mehr Menschen zur Flucht. Die 
Bischöfe Guatemalas sprechen von den grausamsten und blu­
tigsten Auseinandersetzungen, welche die Geschichte des Lan­
des kenne. Opfer seien über eine Million Vertriebene, nament­
lich Tausende von Witwen, Waisen und Alten, die nun in größ­
ter Misere leben müssen. Hunger bedrohe die Bevölkerung, 
und durch die Politik der Gewalt seien mehr Häuser zerstört 
worden als durch das große Erdbeben von 1976. Die Bischöfe 
wollen den Vertriebenen helfen. Die Regierung selbst spricht 
von dieser Vertriebenenkatastrophe und will die entwurzelte 
Bevölkerung in Modelldörfern ansiedeln, wofür sie massive 
Auslandhilfe von Organisationen, Regierungen und nicht zu­
letzt von den finanzstarken fundamentalistischen Kirchen der 
USA erwartet. Als Helfer soll die Armee eingesetzt werden! 

Angst vor Rückweisung aus Mexiko 
Bis jetzt gelangt Hilfe an Vertriebene in Guatemala über die 
ökumenische Koordinationsstelle in Mexiko. Diese Stelle wird 
von vielen Hilfswerken und dem ÖRK unterstützt. Die Ab­
wicklung der Hilfe ist alles andere als leicht und ist mit großen 
Risiken verbunden, aber sie ist doch möglich. Die weitere Auf-
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gabe dieser Koordinationsstelle ist die Hilfe für guatemalteki­
sche Flüchtlinge in Mexiko. Am initiativsten haben sich mexi­
kanische Basisgruppen für diese Flüchtlinge eingesetzt. Das 
trifft auch für die Flüchtlinge aus El Salvador zu. Es gibt einige 
Bischöfe, die diese Arbeit klar unterstützen und auch gegen­
über den mexikanischen Behörden zugunsten der Flüchtlinge 
Stellung beziehen (vgl. Kasten). Die größte Angst der Flüchtlin­
ge betrifft die drohende Rückweisung. 1981 wurden mehrere 
Tausend Guatemalteken zurückgeschickt, einige bezahlten da­
für mit ihrem Leben. Bis jetzt konnte wenigstens eine proviso­
rische Aufenthaltsbewilligung ausgehandelt werden, die aber 
alle drei Monate erneuert werden muß, wobei sich Willkür der 
Lokalbehörden leider nicht ausschließen läßt. Aber noch sind 
die meisten nicht einmal im Besitz dieses Papiers. 
Flüchtlingslager mit Guatemalteken gibt es sehr wenige. Sie zie­
hen es vor, unerkannt unter der mexikanischen Bevölkerung zu 
leben, den ihnen stammes ver wandten Mayas in Chiapas oder in 
Regionen, wo es regelmäßig guatemaltekische Wanderarbeiter 
gibt. Oder sie fliehen in die Urwälder, um sicher zu sein. 

«Laßt uns nicht allein!» 

Auf die Frage, was für Hoffnungen diese Menschen für die 
Zukunft haben, ob sie ein Ende der blutigen Auseinandersetzun­
gen sehen, antworten sie überall: «Wir haben Hoffnung, aber 
wir haben auch Angst, daß noch viel unschuldiges Blut vergos­
sen wird. Je mehr Waffen nach El Salvador und Guatemala ge­
schickt werden, um so mehr werden wir leiden. Bittet deshalb 
die amerikanische Regierung, alles Menschenmögliche zu un­
ternehmen, damit das Morden in Zentralamerika ein Ende 
nimmt. Denn nur die Vereinigten Staaten besitzen die Macht zu 
verhindern, daß noch mehr unschuldiges Blut vergossen wird. 
Schickt Tausende von Bittschreiben an die amerikanische Bot­
schaft Eures Landes. Helft mit, die Wahrheit über uns zu ver­
breiten, dann haben wir weniger Angst um unsere Zukunft.» 

Tildy Hanhart, Zürich 
DIE AUTORIN, Frau Dr. Tildy Hanhart, ist Informationsbeauftragte des 
Hilfswerks der Evangelischen Kirchen der Schweiz (HEKS) und hat im 
Mai/Juni dieses Jahres Mexiko, Honduras, El Salvador und Guatemala 
besucht. 

GEWALTLOSIGKEIT - KRIEG - MILITÄRDIENST 
Im Urteil des Neuen Testaments* 

Es ist noch gar nicht so lange her, da galt es, zumal in der Bun­
desrepublik Deutschland und erst recht im Deutschen Reich 
der ersten Jahrhunderthälfte, als ausgemacht, daß der Kriegs­
dienst mit der Waffe für einen Katholiken, sofern er nicht Prie­
ster oder Ordensangehöriger war, unbedingte moralische Ver­
pflichtung sei. 
«Die Kirche hat... in ihrem fast zweitausendjährigen Bestand noch nie 
wie einzelne Sekten, z.B. die Manichäer und Wiclifiten, ihre Gläubi­
gen von der Heerespflicht entbunden. Sie hat vielmehr den übertriebe­
nen und kraftlosen Pazifismus abgelehnt, der im Kriege etwas Uner­
laubtes und Widerchristliches erblickt und dem Unrecht die Herrschaft 
überläßt ... Die katholischen Theologen haben immer den gerechten 
vom ungerechten Krieg unterschieden und es niemals in den Urteilsbe­
reich des einzelnen mit all seinen Kurzsichtigkeiten und Gefühlsstim­
mungen gelegt, im Kriegsfalle die Erlaubtheit oder das Unerlaubtsein 
zu erörtern, sondern die letzte Entscheidung der rechtmäßigen Autori­
tät überlassen.» 

So schrieb im Jahre 1935 der Erzbischof von Freiburg i.Br., 
Conrad Gröber1. Und 1939 formulierte der bekannte Theologe 
und Pfarrer Matthias Laros: 
«Wenn die gesetzmäßige Obrigkeit zum Einsatz des Lebens aufruft, 
dann darf sich dem niemand entziehen, und sein Einsatz ist auf Grund 
des guten Glaubens und des besten Willens auf alle Fälle vor Gott wert­
voll und pflichtmäßig.»2 

* Der Beitrag von Josef Blank ist zweiteilig angelegt. In dieser Nummer 
erscheint der erste Teil mit den neutestamentlichen Untersuchungen, in 
einer späteren Ausgabe folgt der zweite Teil über die Alte Kirche. 
Allgemeine Literatur: J. Blank, Kirche und Staat im Urchristentum, in: G. 
Denzler (Hrsg.), Kirche und Staat auf Distanz, Kösel, München 1977, S. 
9-28; W. Gessei, Kirche und Staat in der Alten Kirche, a.a.O., S. 29-41; 
M. Hengel, War Jesus Revolutionär? Calwer Verlagsanstalt, Stuttgart 
1970; Ch. Munier, L'Église dans l'Empire Romain (lle-llle siècles). Église 
et Cité, Éd. Cujas, Paris 1979; A. Schaut, König Herodes, De Gruyter, 
Berlin 1969; E. Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu 
Christi, 3 Bde., Nachdruck Olms, Hildesheim 1964; M. Simon, La Civili­
sation de l'Antiquité et le Christianisme, Arthaud, Paris 1972; P. Stock­
meier, Glaube und Religion in der frühen Kirche, Herder, Freiburg i. Br. 
1973; J. Moltmann (Hrsg.), Nachfolge und Bergpredigt, Kaiser, München 
1981; E. Schweizer, Die Bergpredigt, VR 1481, Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 1982; P. Eicher (Hrsg.), Das Evangelium des Friedens. Christen 
und Aufrüstung, Kösel, München 1982. 

1 C. Gröber, Kirche, Vaterland und Vaterlandsliebe, Herder, Freiburg 
1935, S. 108; zitiert nach Gordon C. Zahn, Die deutschen Katholiken und 
Hitlers Kriege, Styria, Graz 1965, 172f. 
2 Zitat nach Heinrich Missalla, Für Volk und Vaterland. Die kirchliche 
Kriegshilfe im Zweiten Weltkrieg, Athenäum-Verlag, Frankfurt a.M. 
1978,41. 

Dies galt und gilt auch heute noch für die allgemein anerkannte 
«katholische Lehre». 

Kurskorrekturen 

Erst die erneute Diskussion um die Problematik des modernen 
Krieges, insbesondere eines Atomkrieges, um die Verweigerung 
des Kriegsdienstes mit der Waffe aus Gewissensgründen und 
das erstaunliche Anwachsen einer weltweiten Friedensbewe­
gung, deren Bedeutung für die öffentliche Meinungsbildung 
nicht zu bestreiten ist, auch wenn man die politische Wirkung 
nicht sicher abschätzen kann, haben die überkommenen Auf­
fassungen in Frage gestellt. Haben die Kirchen tatsächlich von 
Anfang an die zitierten Auffassungen vertreten? Wir wissen 
heute, daß dem nicht so ist3. Vielmehr zeigen die neueren For­
schungen, daß die Einstellung der Kirche zu Krieg und Militär­
dienst erstaunliche Wandlungen durchgemacht hat. Man muß 
diese Wandlungen sehen auf dem Hintergrund des jeweils herr­
schenden Verhältnisses von Staat und Kirche. Solange der Kir­
che im Römischen Imperium die staatliche Anerkennung ver­
sagt war, in den ersten drei Jahrhunderten also, war sie ent­
schiedener als später an den biblischen Verboten des Blutver­
gießens orientiert und gegenüber dem Militärdienst grundsätz­
lich ablehnend eingestellt (was im 2. Teil aufgezeigt werden 
soll). Die «konstantinische Wende» (das Mailänder Edikt 313 
n.Chr.) brachte auch hier eine ebenso schnelle wie überra­
schende Wende. 
Während es noch in den «Canones des Hippolyt» (Rom, 1. 
Hälfte des 3. Jhdts.) heißt: «Ein Christ soll nicht freiwillig Sol­
dat werden, sondern nur, wenn er von der Obrigkeit gezwun­
gen wird» (Can. 74), beschließen die Konzilsväter von Arles 
(314 n.Chr.): «Diejenigen, die ihre Waffen in Friedenszeiten 
niederlegen (und freiwillig den Militärdienst verlassen), sollen 
exkommuniziert sein.»4 

Hier handelt es sich offenkundig um eine deutliche Kurskor­
rektur. Es war das erste Konzil, das vom Kaiser einberufen 
wurde. Der unmittelbare Anlaß waren die donatistischen Strei­
tigkeiten, die gelöst werden sollten. «Aber», so fragt Charles 
Munier mit Recht, «war dies das einzige Problem, das den Kai­
ser im Hinblick auf die kirchlichen Angelegenheiten beschäftigt 
3 Vgl. dazu den Artikel «Service Militaire» von G. Fritz, Dictionnaire de la 
Théologie Catholique 14/11, Sp. 1972-1981; Ch. Munier, L'Église dans 
l'Empire Romain, 184-196. 
4 «De his, qui arma projecerint in pace, placuit abstinere eos a communio-
ne.» - Die Texte nach Fritz, a.a.O., Sp. 1975/77. 
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